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kleinen Erfrischung machten wir unS wieder auf die Füße , um noch den
Ort und die Aareschiuchr zu besichtigen . Meiringen , welches 1891 bis auf
20 Häuser abbrannte , ist zu einem großen sckmucken Torfe neu erstanden .
Wenn auch dadurch die so charakteristischen Berner 'Oberländer Holzhäuser
ziemlich selten geworden sind , so verdient cs dock , vermöge seiner schönen
Lage , seiner an Nawrsckönheiten so reicken Umgebung , daß man länger in
ibm verweilt . Rings von hoben Bergen umgeben , liegt es da . in würzig -
duftender Alpenluft , nmrauscht und umtost von schäumenden Wasserfällen.
Bis zur Aarescklucht, der großartigsten Schlucht der Welt , wie dieselbe auch
genanut wird , sind es ca . 40 Minuten . Tie Schluckt ist ca . 1 % 6ilom . lang .
Es ist unmöglich, in kurzen Zügen die Eindrücke wiederzngcben . welche
dieses Naturwunder bei dem Besucher hervorruft . lt )0—200 Meter tief
hat sich hier die Aare in die Felsen eingefressen und außerordentlich ver¬
schiedenartig sind die dadurch entstandenen Formen der Felsen . Ein groß "
artiger Wasserfall trägt außerdem noch zur Abwechslung bei . Nicht der
geringste Laut ist zu vernehiuen , nur der Fluß rauscht fort und fort , im
kockenden Wirbel sich drehend , sick überstürzend und durch die grausige
Enge talabwärts eilend . Mächtige Felstrümmer , von oben abgestürzt ,
liegen im Bachbett , als hätten sie einem Riesengeschlcchte zu Spielbällen
gedient . Bisweilen treten die Felsen so nahe ' zusammen , daß es scheint ,
als müsse die Schlucht ein Ende nehmen . Geologen wollen aus der Tiefe
der Auswaschungen das Alter der Erde berechnen . Sei dem wie ihm wolle :
hier wird auch dem einfältigsten Laien begreiflich, daß es mit dem bibli -
scheu Alter der Erde nicht ganz richtig sein kann und daß es zu solchen Um¬
wälzungen an der Erdoberfläche doch erheblich längere Zeit gebraucht
haben dürfte . Schade nur , daß einige Mitglieder unserer Gesellschaft (und
allen voran unser „ Zahntechniker " ) alle diese Wunder sozusagen nur so im
Galopp nahmen . Ein wenig mehr Zeit und Muße hätte hier und auch
noch die übrigen Tage manchmal nichts geschadet .

(Fortsetzung folgt .)

ScbweiLerbrief.
- (Nachdruck verboten .)

Biel , 23 . April.
Der Schweizer Jura ist das Aschenbrödel der helvetischen Berge. Er ist

ein Mittelgebirge wie der Schwarzwald und der schwäbische Jura , nur viel wil¬
der und zerklüfteter , als seine beiden deutschen Gebirgsbrüder. Seine Täler
werden vom großen Fremdenstrom , der sich jetzt wieder in die Schweiz zu wälzen
beginnt , verschont ; in ihm liegen nur einsame Städtchen und Dörfer und jedes
fünfte HauS ist erne kleine oder große Uhrenfabrik .

Dort steht jetzt noch alles winterlich aus , und wenn man von der alten
Bischofstadt Basel her mit der Jurabahn durch die Schluchten dieses Gebirges
fährt, so sieht man auf den Höhen noch ziemlich Schnee , und in den Tälern fängt
kaum das Gras an, zu sprießen . Aber am Ostabhang liegt eine liebliche Früh¬
kingsgegend , das Seeland . Da glänzen die blauen Spiegel des Vieler- und des
Neuenburger Sees , auS deren Fluten das gelbe , rebenbcpflanzte Vorland
terassenförmig aufsteigt, um plötzlich in die hohen steilen Kalkmauern des Jura ,
die für den ganzen Gebirgszug so charakteristisch sind , überzugehen . Da und dort
haben sich ein paar zähe Föhren oder Lärchen in den Felsen festgewurzelt, aber
sonst ist alles kahl. Manchmal grüßt ein zerfallenes Schweizerschloß mit seinen
dicken stumpfen Türmen von einem felsigen Vorhügel herab oder aus einer
engen Schlucht stürzen wertzschäumende Wasserfälle . Drüben über dem See aber
schimmern die Gletscher der Freiburger und der Berner Alpen.

Das ist das Gebiet der deutsch-französischen Sprachgrenze . In Biel , der mo¬
dernen Uhrenstadt am Fuße deZ Jura , hat das Berndütsch mit seinem lieblichen
Auf und Ab des Tonfalles und seinen derben Späffen noch die Oberhand . In
Neuenstadt — oder Neuville. — einem alten Städtchen voller wunderlicher Hauser,
mächtiger Röhrenbrunnen und mauernumbauter Gärten, halten sich Deutsch und
Französisch die Wage; in Neuchätel aber , der Stadt mit den steilsten Straßen der
Welt, ist alles französisch, die Sprache , die Bauart der Häuser, die Bärte der
Männer, das Essen, kurz . alles , nur nicht die Höflichkeit. Die Neuchäteler Höflich¬
keit hat etwas Kühles und aristokratisch Formelles an sich , und man kann , wenn
man ihr begegnet , nicht umhin, sich daran zu erinnern, daß dieser unschwei-
zcrischste aller Kantone einmal eine Zeit lang preußisch war. Aber davon wollen
die Neuenburgernichts mehr wissen und als ich mit einem alten echten „bvurseois de
Neuchätel ", der gerade auf dem Markt eingekauft hatte und nun vor einem
Restaurant seinen Absinth trank , davon anfing , daß NeuchLtel früher zu Preußen
gehört habe, sagte er ganz trocken : „ Oui, on 1c dit"

( Ja , man sagt es ) , trank sein
GlaS auS und ging.

Das ganze Seeland von Biel bis hinab gegen Dverdon ist seiner Lage nach
zwischen den Seen und den Kalkwänden des Jura im Sommer heiß und staubig ,
aber die letzten April- und ersten Maientage sind hier köstlich. Als Staufser -
Bern sich der Landschaftsmalerei zuwenden wollte , hat er besonders hier in
diesem lieblichen Gelände, das fast fortwährend von einem feinen, die Konturen
verwischenden Masicrdunft erfüllt ist , viele Skizzen und Studien gcmackt. Tie
schweizerische Fremdenindustric hat hier noch nichts verwüstet und der Frühling
kann sich in den an den sonnigen Halden gelegenen Städtchen und Dörfern und in
den großen Gärten in aller Freiheit auSlcben . Auch der Fremde kann das , wenn
er keine zu großen Ansprüche macht. Alles ist gut und billig, besonders die Woh¬
nungen. In Neuville kann man erne Wobnung , die aus sechs großer: Zimmern
besteht und in dem Inserat erncs Großstadtblattes mit dem Wort „herrschaftlich"

bezeichnet würde , für den Preis von bv0 Franken im Jahr haben . Auch die Be¬
wohnerinnen dieser Häuser , die Jurasserrnnen, sind für ihre Schönheit bekannt.
Sie haben nicht das Biedere, Rundliche und Zuverlässige der deutschen Schwei¬
zerinnen in ihren Zügen , sondern verbinden französischen Sckwung in dcu Ge -

sichtSformen mit schweizerischer Stattlrchkcit in Gang und .Haltung. Ganz beson¬
ders ist mir daS bei dem großen historischen Festzug ausgefallen, der in Biel am
Sonntag , den 32, April, stattfänd .

Die Schweizcrstädte verstehen sich alle auf historische Festzüge . Diese sind
in Teil ihres nationalen Geschichtsunterrichts . Da ist in jeder Stadt ein alter

Stamm von Festzugsmeistern. die jahrelang planen, vorbererten und sammeln.
Zumeist wird etwas Gutes daraus ; nicht immer , ir ^bcsonbere da nicht , wo der¬
artige Aufführungen, öffentliche Umzüge oder Festspiele hauptsächlich für die
fremden berechnet sind. Ich habe im letzten Herbst diese weniger erfreuliche
Seite schweizerischer Volkskunst bei einer Besprechung der Tellspiele in Altdorf
berührt . Was aber die Vieler am letzten Sonntag geboten haben , ist in seiner
Art etwas einziges gewesen . Die Bewohner dieser Stadt huldigen, was ihre
lnstorischen Fcsrzüge betrifft , dem altgermanrschen Grundsatz : ..Nmmne nit
g

' schprangt, aber da gcmg hü ! "
, d . h . auf deutsch : „Nur nichts überstürzt , aber dann

immer gemächlich vorwärts !
" Nur alle zehn Jahre führen sie am Ostermontag

und dcnr darauffolgenden Sonntag einen historischen Fcstzug auf , mrd an diesem
wird zehn Jahre gearbeitet. Jnjolge der demokratischen Verfassung der Schwei¬
zer Kantone sind die Klassengegensätze nicht so stark ausgeprägt, daß sich dieselben
durch die Beteiligung oder Nichtbcteiligung an den Festzügen manifestieren
würden. Tie Gegensätze sind dort mehr Rassengegensätze und tatsächlich hat sich
arr dem großen Vieler Festzug " kein einziger „Wälscher" beteiligt.

Ursprünglich war der Gegenstand des FestzugcS rein historischer Natur.
Es handelte sich um die Darstellung deS Einfalls der Schweden in den Jura im
dreißigjährigen Krreg. Aber eine Bedeutung über das Historische hinaus in der
Richtung einer großen sittlrchcn und sozialen Idee bekam das ganze dadurch , daß
es in eine symbolische Darstellung des VolkerfrredenS auslief , und zwar nicht nur
im Zuge selbst, sondern in einem nachträglichen Festspiel , das vor vielen tausend
Menschen aufgefüyrt wurde und von mächtiger Wirkung war.

Taß eine Stadt von nur dreitzigtauscnd Einwohnern einen Festzug mit
über achthundert Teilnehmern zu stände bringt, ist an sich schon eine außerordent¬
liche Leistung von Volkskunst ; mehr aber bedeutet cS , daß dieser Zug und das im
Freien auf offener Bühne aufgeführte Festspiel von den historisch getreu nachge¬
machten Prunkwagen bis herab zu den zerrissenen Kostümen der Markedenter -
innen, von den großen Reklayreplakaten bis zu den Zusckauerkarten von einem
so strengen einheitlichen Künstlergerst beseelt waren, daß größere Städte daraus
viel lernen könnten . Von ganz überwältigender Wirkung war es , als nach dem
Vorüberzug des siegreichen KriegSvolkcs , der glänzenden Karossen mit den Fürst¬
lichkeiten, hohen Pfaffen , den Leibärzten und dem Hofgeschmeiß und im Gegen¬
satz dazu die fliehenden Bauern mit ihrem Vieh und den mit dürftigem Haus¬
rat beladenen Wagen, zum Abschluß des Zuges eine symbolische Darstellung von
Krieg und Frieden erschien. Voraus ritt mit einem starren Napoleonskopf ein
römischer Imperator auf einem blutbcspritzten Silbtrrappcn . Hinter ihm kamen
als Gefolge des Kriegs ähnlich den drei apokalyptischen Reitern : Hunger, Pest
und Tod auf mageren Schindmähren. Rach einem kurzen Zwischenraum folgte
der Friede, ein von acht mit Blumenkränzen geschmückten Ochsen gezogener
Wagen , auf dem sich ein weißer mit einem kleinen Tempel gekrönter Bau erbob.
über dessen Stufen vierundzwanzig schöne Mädchen in hellen Gewändern mit
Palmenzwcigen in den Händen verteilt waren. Ich habe verschiedentlich mit
Leuten aus ' allen Klassen über diesen Zug gesprochen, aber ohne eine einzige Aus .
nähme konnte ich konstatieren , daß die agitatorische Wirkung dieses Zuges mit
seinem Abschluß der einer mächtigen Friedensdemonstration gleichkam. Obwohl
aus dem ganzen Seeland zehntausende von Menschen nach Viel gekommen waren,
um den historischen Fcstzug anznschem so wird derselbe doch kaum über die Nach
barkantonsgrenzcn hinaus von sich reden machen. Umsomehr habe ich Veran-
lassung genommen, in diesem Matte von der wirkungsvollen Vieler Friedens,
demonstration » die zugleich ein prachtvolles Stück Volkskunst war , zr4 erzählen .

A. Fendrich .

Allerlei .
Das Wunder des heiligen JanuariuS . Der letzte Ausbruch de?

Vesuvs , seine Ursache , sein Verlaus und Ende beschäftigt lebhaft die Ge -
lehrtenwelt . Neugierige Journalisten haben da und dort Männer der
Wissenschaft interviewt , die aber sehr reserviert antworteten und betonten ,
das; sie erst dann in der Lage seien, Schlüsse zu ziehen wenn genaue
Feststellungen über den großartigen , in seiner Wirkung so verheerenden
Naturvorgang vorliegen . Nun kommt der Bauer , Wochenblatt der
christlichen Bauernvereine iür Schwaben und Mfttelfranlen . den nichtS -
wissendcn Wissenscha tlern zuhilfe ; er weiß zwar noch nicht die Ursache ,
wohl aber das Ende des Ausbruches zu erklären . Der Bauer schreibt :

,M § die Not am größten war , forderten die Neapolitaner eine
Prozession zu Ehren des heiligen Januarius . Die Teilnehmer der
Prozession gebärdeten sich wie wahnnnnig . die Weiber zerrauften ihr
Haar , die Männer zerrissen die Kleider . Als der Zug zu Ende war ,
brach plötzlich durch das Gewölk seit langem zum erstenmale die
Sonne hervor , der Aschenregen hörte auf . Wenn auch noch Spuren
von Aschenregen vereinzelt auftraten , der Vesuv hatte sich beruhigt .
DaS Wunder des heiligen Januarius war geschehen . Der
heilige Januarius war sin Jahre 305 Bischof von Benneoent , er wurde
enthauptet , als sich alle Martern vergeblich erwiesen und selbst wilde
Tiere ihn nicht berührten . Eine Frau sammelte daS Blut deS Heiligen
in zwei Glasgefäße und schenkte diese dem Bischof SevcruS von
Neapel . Die Italiener glauben , das Blut werde flüchtig (!), wenn man
es dem Haupte des heiligen Januarius nähere .

"

Wir befürchten, daß auch die Gedanken flüchtig wurden , als sich
dem Haupte des Redakteurs deS Bauer die Eingebung näherte , das
Wunder des heiligen Januarius seinen Lesern aufzutischen.

Numoristikches.
Paflend . . . Wie lebt unser erster Liebhaber in seiner Ehe .

" —
« „ BermSgemaß : Er inacht ihr Vorstellungen , sie ibm Szenen .

"

‘ Buchdruöerei und Verlag des Volkssreund , Geck n . Cie . , Karlsruhe i. B .
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\ Maiktimmung .

Von Richard Wagner .

Penn Maitagsfonnenglanz mit flüssigem Golde
In Tröpflein , wie der Schlüsselblumend olde
Kelchstarrb so fein , des AetherS reines Blau ,

Der linden Lüfte sanftes Spiel durchtränkt,
Leuchtflocken auf den Blütenschwall der Au.
Glaststreifen auf den Angcrrasen sprengt .
Wenn durch der Wiesen saftig sattes Gras
Die Fruhlingswasser fröhlich sprudelnd perlen .
Wenn sich , gesponnen wie auö seinem Glas .
Das junge Grün um Weiden schmiegt und Erlen

Blutbuchenwipfel sich im Mailichl röten ,
Die Finken zwitschern und die Amseln flöten ,
Wenn sich der Hügel hüllt in Kirschbaumblust ,
Weitzglitzernd wie der Gletscher Firnenflur .
Wenn von dem Himmel rieselt Hochzeitslust
Und Hochzestslust durchflimmert die Natur —

Da auillt die Freude in der Menschenbrust
Mt Macht hervor und keckem Uebermut .
Das Auge strahlt , Glut steigt uns in die Wangen ,
Der Puls pocht wild und rascher strömt das Blut .
Durchbraust von sützinbrünstigem Verlangen
Gleich einer hehren Hymne Melodie .

Uns ist, als fei die Welt um uns ein Lied
Und unser Wesen nur ein Ton im Lied,
^in Schall , ein Laut , ein Hauch , ein einzig Wort .
Das ganz im Einklang mit der Harmonie
Schwingt und verhallt im schwellenden Akkord
Der Farbensvmvbonie der Maienpracht .

Gleich purpurn träufelndem Farlernerwein
Verscheuchen bald der Seele düstre Nacht
Lenzodem . Blumendnft und Sonnenschein .
Und jubelnd tönt 's aus tiefstem Herzensgrund
Und tut die alte Maienbotschast kund :

Schön ist die Welt , für unZ ist sie gemacht,
Drum laßt uns freie irohe Menschen sein !

Frei ? Wir und frei ! Dn lügnerischer Chor,
Was raunst du böhnisch kichernd uns ins Ohr ?

Frei sind wir erst , wenn auf die müden Lider

Der Schlaf sich senkt , die Sinne matt und stumpf ,
Bleischwer nach langem Tagewerk die Glieder

Träg die Gedanken und der Kopf so dumpf .

Frei sind wir nur . solang wir traumlos schlafen.
Weckt uns das Frühlicht . sind wir wieder Sklaven .

Froh ? Wir und ftoh ! Du lügnerischer Chor,
Tu spielst uns aus dem Reich der Märchenseien
Wahnbilder , dionysische Gaukeleien
Dem Rausche gleich auf luft ' ger Bühne vor .

Froh sind wir nur . wenn uns ein Augenblick.
Ein übermächtig holder jäh erfaßt .
Der uns Oasen zaubert in die Wüste
Mit Palmen . Bronnen , flüsternden Cypressen,
Daß wir des Sklaven trauriges Geschick.
DeS ew '

gen Lastenträgerö ew '
ge Last.

Daß wir uns selbst und unsere Not vergessen.
Doch die erlogene Sonne gebt zur Rüste
lind seifenblasengleick zerrinnt das Glück,
Nur graues Elend bleibt bei uns zurück.

Frei ? Wir und frei ! Seht ihr dort dräuend starren
Der stinkigen Fabriken kahle Wände ?
Dort ist das Zuchthaus , wo wir ftondend karren
Tag aus . Tag ein bis an das Lebensende
Um Zuchthauslohn ! Seht ihr der Essen Rauch
Schwarz qualmend über Stollen dort u . Schockten ?
Dort winden sich bis in der Erde Bauck
Tie modrigen Verließe , wo wir schmachten
Tag aus , Tag ein im dunklen Totemchrein .
Gehauen in das eherne Gestein !
Seht ihr die Flammen flackern , hört ihr dröhnen
Die Hämmer an? die weißgeschweitzten Eisen,
Daß wie Gefolterte sie ächzend stöhnen ?
Seht ihr die Walzen und die Räder kreisen
In tollem Hexentanze ? Seht ihr sprühen
Die Funkengarben und den Stahlblock glühen ?
Dort ist die Hölle , wo wir schon auf Erden
Tag aus , Tag ein geschmort, gemartert werden !

Seht dort im Ackerfeld mit krummen Rückerl
Die halb zerlumpten , schlotternden Gestalten .

! Tie sichelnd überm fetten Klee sich bücken
Und jätend überS dichte Rübenkraut .
Stumpf das Gesicht, durchfurchtvon riss 'gen Falten
Die wetterbraune . schmuh

'
ge Lederhaut :

Seht in der Straßen tosendem Gewühle .
Bald keuchend unterm Uebermatz der Lasten
Bald Wandelschemen gleich vorüberhasten
Im Regenschauer . in der Mittagsschwüle ,
Im Schneegestöber und im Rauhreifdust
Tag aus Tag ein die hurtigen Gesellen ! —

Ihr wähnt sie frei , frei in der dreien Luft :
Auch sie sind Sklaven . Unsichtbare Schellen
Umklirren ihnen Knöchel. Hals und Hand .
Und der Galeerensklaven schrecklich Mal

Ist ihnen tief ins wunde Herz gebrannt .

Wir frei und froh ? GibtS eine größre Läge ?

Doch wenn vorbei des Werktags Lärm und Qual ,
Ein stiller Rasttag sich in das Gefüge
Der Wochen schiebt — sind wir an diesem Tage
Nickt frei , und wer verbietet uns die Freude ?

DersuchtS nur , stoh zu sein , zieht beim Geläute
Der Sabbatglocken frei ins steie Feld .
Zum Wald , zum Bach , zum blumenbunten Hage .
Scklürft ein den Balsam , der vom Himmelszelt
Herniederströmt , mit stillem Wonneschauer .
VersuchtS nur . froh zu sein , verfehmt die Trauer ,
Verbannt daS Wurmgewühl der Alltagssorgen
Kraft eignen Herrenrechts aus eurer Brust ,
Fällt kühn den Macktspruch: Unser ist der Morgen
Der ganze Tag mir seiner ganzen Lust,
Mit aller Güterherrlichkeil des Lebens .
Versuchts . versuchtS. und ihr VersuchtS vergebens .

Ein Kobold klammert sich um unsren Nacken .
Ein Schwarzelf , ber uns jedes Glück vergällt .
Der , wenns in unsrem Herzest jarrchzend zuckt ,
Hannloser Frohsinn unser Antlitz hellt .
Neidgrün ans fahlen , aufgeblähten Backen

Uns eklen Geifer in die Freude spuckt .
Gr zieht das volle Blas uns von dem Munde ,
Er schleudert auS der Schüssel uns die Speise ,

■ Er jagt unS aus der Zecher lust '
gem Kreise,

Er scheucht uns autz der Freunde froher Runde ,
Er folgt uns selbst ins Ehebett und reißt
Uns aus den Armen der geliebten Frau .
Und wenn ein Tag unft noch so goldig gleißt ,
Er wandelt ihn in sadeö Dämnrergrau .

Ihr fragt mich , wie der böse Kobold heißt ?
Der Rechenteufel ists , der uns gebietet
Zu jeder Stunde : Rechnet, darbet , spart ;

! Der aus den Zahlen Sträflingsfesseln schmiedet
! Und Gklavenkesten allerschlimmfter Art .

j Weh' dem , der keck zu trotzen ihm gewagt ,
\ Nur einen Tag gelebt, geliebt, gepraßt
jj

Und nicht nach des GefpenstS Geheiß gefragt !

j ES stößt ihn jäh m der Verkommenheit ,
j In der Verlumpung faulenden Morast .

Aus dem sich kein Versunkener je befreit . —
Wir frei und froh , die wir kein Stündlein frei ,
Wir , deren Los trostlose Sklaverei ,
Rastlose Arbeit und hilflose Not !

Nicht doch : Der feiste Psaff hält ja bereit
Noch einen Drost mit würdiger Gebärde :

„Die Sklaverei , sie währt nur bis zum Tod ,
Dann fommt die Freiheit und die Seligkeit . "

Der Himmel dem Enterbten und die Erde
Dem Erber . Euch das Leben , uns der Traum .
Ein schlauer Handel ; doch wir handeln nicht.
Schlagt für euch selber euren rmnd ' gen Schaum ,
Nicht Gnade fordern wir , gerecht Gericht :
Vom Erdenmühsal und vom Erdenglück
Uns , so wie euch , genau , das gleiche Stück.

Wohl sind wir Sklaven noch , doch Sklavendemut

Ist längst in uns verglommen und verloschen.
Noch darben wir , noch kargen wir um Groschen,
Um Heller noch , doch zage Bettlerwehmut
Befällt uns nicht mehr , trägem Mehltau gleich.
MachtunSnicktfchlaff , nicht fchückrern mehr u . weich.
Noch sind wir Arbeitsbienen , doch es zittern
Vor unsrem Stachel Königin und Drohnen .
Noch leiden wir , doch knirschend Leiden wir :
Wir wissen, daß wir Menschen sind lvie ihr
Und inst unö leidend wissen es Millionen ,
Die mit unS hoffend Morgenröte wittern .
Noch ist der Jubeltag uns nicht erschienen,
Ter uns in ungetrübter Diegespracht
Zu vollen , wahren , ganzen Menschen macht.
Noch schatten Zorn und Kummer unsre Mienen ,
Doch hell durchwirkt von strahlendem Vertrauen .
Von sichrer Hoffmmg auf den ZukunftSmai .
Ob wir . ob unsre Enkel erst ihn schauen.
Er kommt, er kommt und macht unS froh und frei.
Wie Mailuft frei , ftoh wie die Malenflur .
Er kommt , er kommt, drum öffnet west die Brust
Der A '. fferstehungSbotsckast der Natur ,
Ter zulunftsfreud 'gen MaienhochzestSlnst .



Vom werdenden JVIenfcben .
Maienworte .

Der Mensch imift das Höchste glauben,
um Hohes zu erringen , - ja um es
nur •zu versuchen . Feuchtersleben

(geb. 29 . April 1S06),
Am lenzvollsten Feiertage proletarischen HoffenS empfinden wir mit

durchsonnt- gedehnter Kraft , was die besondere Spanne Zeit geschichtlich
wert ist, die unserm Leben zuin Ackerboden gegeben ist . Wir erfassen im
kurzen Augenblicke das Gedränge neuer großer Ereignisse als einzigen
Tatausdruck . Jneinandergefügt erscheint alles Einzelne , damit die Ant¬
wort auf die Frage nach deni Kulturgewinn sichtbar werde. Wir brauchen
dieses große Zusammenbauen , brauchen die großen Empfindungen , die es
in uns heraufsteigert , denn wir sind Kämpfer , die zu Siegen vorwärts
wollen, und wenn nian die harte Bodenscholle überwindend aufbrechen will,
so muß Begeisterung die Hand am Pfluge haben.

Im riesigen Ereignisse der russischen Revolution scheint alle geschicht¬
liche Kraft der Gegenwart zusammengeströmt zu sein . Was viele Jahr¬
zehnte an einzelnem des Wollens und Wagens über die Kulturwelt ver¬
streut geschehen ließen, es ist , als ob sicbs hier in kürzester Zeitspanne ge¬
sammelt habe. Wir , die wir auf dem harten , opferbesäten Wege des Prole¬
tariats schreiten , wissen von der Wucht dieses Sammelns der Kräfte .
Unser ganzer fühlender Mensch weiß davon . Das eigene Hoffen bringt
uns in die unmittelbare Nähe jenes einzigen Geschehens , bringt uns mitten
in seinen schäumenden , fortreißenden Strom . Und wir lassen uns mit¬
reißen in vollem Vertrauen auf die tragende Kraft der Wogen.

Wir haben große Massen von Menschen plötzlich geschichtlich in Be¬
wegung geraten sehen . Und wie sie sich bewegten, das gab die Sicherheit :
dies Massenfluten ist kein loses Zufallserzeugnis , sondern hat wirkliches
inneres Gefüge. Nicht jeder einzelne der Bewegungsvorgänge , aber doch
die wichtigsten sind bewußt gewollt : die in den Brennpunkten des modernen
Lebens, wo das Proletariat heranwächst , das in Fabriken frondet . In ihm
keimt die Kultur eines neuen gesellschaftlichen Zusammenhalts , und diese
Kulturansänge haben in jüngster Gegenwart auf neuem Stück Erdboden
ihre Feuerprobe bestanden.

Die Massen aber festen sich zu dieser Kraft und Bedeutung , weil
dem besitzlosen Einzelnen gar kein anderes Mittel der Selbsterhaltung
gegeben ist , als das unerrnüdliche Trachten , die besten menschlichen Fähig¬
keiten in sich zu iinmer größerer Entfaltung zu bringen und im Zusam¬
menschluß mit der Masse der ihm gesellschaftlich Gleichgestellten wirksam
zu machen .

All unser Schulen für den Kampf geht nicht aus aufeinZusam -
menschweißenwillenloserMassen , sondern auf ein Aneinan¬
dergliedern von Wissenden , die das Ziel und den Weg sehen und sich selbst
zu befehlen vermögen. Tenn das ist der Kern unserer Kraft und über¬
wältigend wachsenden Mächtigkeit.

Dem besonderen menschlichen Werte des einzelnen entwickelten Prole¬
tariers sollen wir also Nachfragen , wenn wir ganz den Wert der großen
rvolutiouären Vorgänge ermessen wollen, die unserer jüngsten Gegenwart
die geschichtlichen Züge prägten . Und ohne einen hohen besonderen Men¬
schenwert des entwickelten Proletariats wäre auch der idealeGehalt eines
Festes wie der Maifeier und eine Maifeier , wie wir sie wollen, überhaupt
nicht möglich . ^

■ Das Proletariat ist der Boden , wo der neue Wil¬
lensmensch erwächst . Die Geschichte unserer Tage hilft uns be¬
weisen , daß dies Wort keine aus der Luft geholte Prophezeiung ist . Aber
es gab eine Zeit , wo man von solchen ! Gange der Entwicklung nichts ahnte ,
ob man auch das Ziel vorgezeichnet sah , dem die Kultur des einzelnen zu¬
streben müsse .

In diesen Tagen maifestlicher Stimmung — am 29 . April — jährt
sich zuni hundertsten Male der Geburtstag eines Mannes , der dieses Ziel
sah . Von seinen Schriften , die Friedrich Hebbel in sieben Bänden vor
einem halben Jahrhundert herausgab , ist nur ein Buch und ein einziges
Lied lebendig geblieben : Das Buch „ Zur Diätetik der Seele "
und das Lied : „ Es ist bestinimt in Gottes Rat "

. Das Lied ist zum Volks¬
lied geworden, das wohl jeder einmal hörte oder sang. Aber wie viel
Arbeiter rnögen von dem Buche wissen ? Und doch könnten viele Blätter
dieses Buches und manches Blatt der anderen Schriften Ernst von Fcuch -
terslebens gerade von Arbeitern gelesen und in der Tiefe erfaßt werden.

Man braucht nicht viel zu hobeln und zu schrauben , um zwischen dem
reinen humanitären Wollen Feuchterslebens und der proletarischen Mai¬
feier eine Verbindung herzustellen. Feuchtersleben war Arzt , und er lebte
in Wien zur Metternichzeit in engen Beziehungen zu den Kreisen der besten
österreichischen Dichter und Denker. Politiker war er ganz und gar nicht ,
aber als der Märzsturm von 1848 brausend übers Land fuhr und alle
Blütenträume weckte , nahm er, der stille Seelenforscher und Seelenarzt ,
an den Hoffnungen der Völker und Menschen mit männlichem Ernste teil .
In seiner Jugend hatte er in der Pfaffenschule erfahren , was es heißt :
geistig in Knechtschaft leben . Aber er hatte sich nicht brechen lassen , im
Gegenteil : seine gesunde Natur lernte Trotz und Selbständigkeit , und er
konnte später bekennen : „Hier bildete ich niich zu dem , was ich geworden
bin : hier lernte ich es an mir : nur aus Widerstreben geht Dasein hervor .
In der Schule der Knechtschaft lernte ich frei sein , und mitten in der
Finsternis zwang ick , keck wie Prometheus , den Funken und nährte ilm .
Ter schnelle Kontrast von dem Frühling kindlicher Seligkeit zur Winter¬
erstarrung der Seele inachte mir beides zur Gewohnheit und gab mir —
worauf ich stolz bin — Macht über mich selbst . Ties ist der Triumph der j
Freiheit , dies der Triumph des Willens , der Menschheit. Gottes .

" j

Von diesem Sclbsterleben ging Feuchtersleben aus , als er sein Buch
Zur Diätetik der Seele schrieb, das zuerst 1838 erschien . Mau kann so oft
der Seele durch den Körper , — warum nicht diesem auch einmal durch die
Seele zu Hilfe kommen ? Diese Frage stellt und beantwortet das Buch :

„ Echte Bildung ist harmonische Entwicklung unserer
Kräfte . Sie nur macht uns glücklich, gut und gesund . - Sic klärt
uns über den Kreis aus , den wir , vermöge unserer Fähigkeiten , aus -
znfüllen haben ; sie lehrt uns unsere Kräfte erkennen, in deni wir sie
prüfend üben . . . Das wichtigste Resultat aller Bildung ist die Selbst¬
erkenntnis . . . Hat der Gebildete den Kranz der Selbsterkenntnis er¬
rungen , so geschah dies nur , indcni er sich als Teil eines Ganzen fassen
lernte und niit anderen Teilen desselben Ganzen znsanimenhielt . Ja ,
man kann sagen, daß mit diesem Begriffe , sobald er lebendig wird,
eigentlich die wahrhaft menschliche Bildung anfüngt .

"
Das Gegenteil von einem sich in sich selbst Verkriechen predigte Fcuch -

tersleben . Ani Schlüsse seines Buches mahnt er eindringlich : „ den um-
florten Blick von der dumpfen Enge des kümnierlicheu, gequälten Selbst
hinauszuwenden aus das unendliche Schauspiel der leidenden und jubeln¬
den Menschheit — und in der Teilnahme am Ganzen die Teilnahme am
eigenen Jammer zu verschnierzcn , oder doch wenigstens die anderer zu ver¬
dienen. Eine Aufgabe, welche die großen Entwicklungsbewegungen der
Gegenwart ohnehin jedem nahelegeu, und wenn er der Zeit würdig sein
will, zur heiligen Pflicht machen .

"
Daß mit dem iildividuellen Erstarken und Besserwerden allsogleich auch

die Weltdinge besser sein würden , diese Weisheit bürgerlicher Oberflächlich¬
keit wollte Feuchtersleben keineswegs verkünden. Den Menschen innerlich
größer und kainpffähiger zu machen , darauf kam es ihin an . Und er
predigte nicht bloß Worte tapferen Hineiuschreitens in Welt und Zeit , er
selber ging von den Worten zur Tat . Man wollte ihn nach den März¬
siege des Volkes zum Unterrichtsminister inachen ; diesen Posten nahm er
nicht an , aber er bat sich das Amt eines Unterstaatssekretärs in diesem
Ministerium aus und erhielt es auch . Er kämpfte in dieser Stellung mit
ganzer Kraft für die Besserung des Volksunterrichts , sollte allerdings bald
erfahren , was die Reaktion vcrniochte , und als nach den blutigen Oktober¬
tagen jede Aussicht auf ein ersprießliches Wirken zerstört dahinsank, nahm
er seine Entlassung . Er starb, noch che ein Jahr vergangen war . Die
Enttäuschungen , die ihm das Jahr der gläubig begrüßten Freiheit ge¬
bracht, zerstörten ihm Gesundheit und Leben . So darf man auf sein Grab
schreiben , daß er als ein Opfer der Revolution ins Grab gesunken sei .

»
*

Feuchtersleben sagte einmal : die industrielle Teudenz habe un§ vom
Feudalismus befreit und von der industriellen hinwiederun ! werde uns die
ideelle Tendenz befreien. Er glaubte an eine zukünftige Zeit , in der die
edelsten meuschheitlichen Ideen das Los der Menschen bestimmen würden ,
aber er ahnte nicht , wer der Träger dieser siegreichen Ideen sein würde.
Die fünf Jahrzehnte nach seinem Tode haben darüber Klarheit geschaffen .

Wenn heute vom werdenden Menschen die Rede ist , rnuß man den
Blick auf die aufsteigende Klasse des Proletariats richten, sofern mau nicht
in der Phrase hängen bleiben will . Jiu Proletarier kündet ein neuer
Typus Mensch sich an . Aus dumpfem Dunkel ringt er sich in zähem Aus¬
dauern ans Licht . Uebermenschliche Arbeitslast gestaltet seine Glieder ,
seine Körperlinie , seine Mienen . Sie prägt sich deutlich aus : einmal als
harte Bedrückerin, die kein Schonen kennt. Aber das Leben wehrt sich , und
„nur aus Widerstreben geht Dasein hervor" : ein harter , eiserner Trotz
wächst in der Form von Rumpf und Gliedern und im Ausdruck der Mienen .
So hat Konstantin Meunier mit eindringendem Künstlerauge den
Proletarier erfaßt , und in der Krönung seines Denkmals der Arbeit , im
schreitenden Säemann , hat er den neuen Typus Mensch vorausgeschaut,
der in dieser Schaffenssphäre denkbar ist : den Willensmenscheu, der in
menschheitnützlichster Arbeit starken Schrittes seinen Weg zu schreiten
weiß.

Dichter, die vor einem halben Jahrhundert den Stätten proletarischer
Revolutionsbcwcgung näher waren als ein Feuchtersleben, spürten schon
damals , daß sich geschichtlich Mächtiges in dieser Klasse schwielenhändiger,
berußter Menschen bereite . Das Menschliche in ihnen , das von Bedeu¬
tung war , sah erst die Kunst der letzten Jahrzehnte . Meunier ist hohe
künstlerische Vollendung gewesen , und wir empfinden sein Werk als gewal¬
tigen plastischen Zeitausdruck . Aber hinwiederum ist er nicht ein Abschluß ,
sondern erst ein genialer Anfang , und andere große Künstler , die von der
Seele des Proletariats etwas wifsen , werden komnien und in bedeutenden
Bildwerken neue Aufschlüsse über diese tragenden Menschen einer werden¬
den Kultur geben . Und immer mehr wird man erkennen, daß alles große
und herrliche, das von vorahnendcn Denkern ausgesprochen und gefordert
wurde , in der von dieser Klasse des Proletariats angebahnten Kultur seine
Erfüllung findet .

Am lenzvollsten Feiertage seines Welthoffens fühlt das Proletariat ,
daß das Leben , das sich seinem Schoße entringen will, unendlicher Kräfte
und Reichtümer fähig sein wird . Fr . D .

Der i . JVlai in Rom.
Don Karl Kirchner .

Italien , — Rom ! Wie halte ich mich in früheren Jahren gesehnt ,
Italien , das Land „ der Lonne "

, wo die Orangen und Zitronen blühen,
zu leben. Rom , die „ ewige Stadt "

, mit ihren unermeßlichenKunitjchäyen;
die Stätte , >vo ein Ranael , Michelangelo n . a . m . ihre künstlerische Kraft

j entfalteten , wo ein Galileo Go. lHei sein : „ lind sic bewegt sich doch ! "
gesprochen hatte , kennen zu lernen.

Ich sah Italien , — ich sah Rom ! Mit einein Freunde besuchte
ich die Orte , >vo die alten Römer ihren Göttern prachtvolle Tempel er¬
richteten . wo sie — wie in dem grandiosen Kolosseum — Tier und
Menscheukämpfe ablne ' ten . Wir ergötzten uns an den Schöpfungen der
großen Meister. Wir ließen Hunderte von Madounenbildern über uns
ergeben ; sahen die luxuriösen Einrichtungen und Kunstschätze im Vatikan,
wo die Päpste ihr Zepter schwingen und als Gefangene sich in ihrer
„ Armut " wohl fühlen.

Als Abschluß unseres römischen Aufenthalts wollten wir mit den
dortigen Genosien den ersten Mai feiern. Poll heißer Sehnsucht warteten
wir ans den Tag , an dem das klassenbewnßtc Proletariat aller Länder
und Zungen seine Stimme erhebt gegen Ausbeutung und Knechtschaft,
an dem cs immer wieder seine Ideale , seine Forderungen verkündet, an
dem cs sein Fest feiert. Er nahte heran — die römischen Genossen
rüsteten sich : die Camera de I .avoro forderte in einer Manifestation die
Arbeiterschaft auf . den Wcltfciertag des internationalen Proletariats in
würdiger Weile durch Arbeitsrnhe zu begeben . Das italienische Zentral¬
organ , der Avanti , erschien am Vorabend in größerem Format und fest¬
lichem Geivaude. Die Nummer war hibsch ausgcstattet : Briete von
Bebel, Kautzkn, Jaures , Vandcrvelde ?r . ; Artikel von Ferri , Lambroso.
Plechanosf u . a . m ., sowie Zeichnungen von Rata Langa und Walter Crane
zierten sie .

Es ivar italienischer Sommer . Die Natur hatte sich mit den feiernden
Arbeitern verbündet : ein klarer, tiefblauer Himmel, die Sonne stand in
ihrer ganzen Pracht am Firmament ! ~

Tausende batten dem Rufe der Arbcitskammcr gefolgt und zogen
morgens in Schären dem Versanpulungsplatze entgegen. Wir brauchten
den Weg dortbiu nickt erst suchen ; überall begegneten wir den , eine rate
Nelke im Knopfloch tragenden Genossen . Mit diesen zogen wir vor die
Tore Roms , ivo unter freiem Himmel die Versammelten dem Festredner
lauschten .

Ich brauche nickt von deiti Gehörten erzählen . Sie sagten dasselbe,
was allüberall arn l . Mai gesagt wird . In leidenschaftlicher , temperament¬
voller Weise wurden die herrschenden Klalsen gegeißelt , die Ideale der
modernen Arbeiterschaft gepredigt. Unvergeßlich bleiben mir , für die
dortigen Verhältnisse, wo di ? Arbeiter es noch liicht verstanden haben,
auf politischem Boden gemeinsam zu marschieren , besonders gemünzte
Worte eines Redners : „ Bist Du Lozialist , Anarchist oder Republikaner,
Du bist mein Bruder ! "

Nach Schluß der imposanten Versammlung zog die Masse der
Stadt entgegen. Doch es sollte ilicht so einfach gehen . Konnten wir
schon auf dem Herwege unzählige , ivohl um unser „ Wohl und Wehe "
besorgte Earabinieri erblicken, so harrten nun der Versammlungsteilnehmer
auf der Straße ganze Abteilungen Militär und Gendarmen . Kaum
waren wir auf dem Wege angclangt , da ertönte ein Fanrarerisioß — das
Zeichen zum Angriff auf die Arbeiter ! Im Rücken die reitenden Sol¬
daten , wurden wir von allen Seiten eingeschlossen. Ein ungeheurer
Tumult entstand, die Arbeiter amivorteteu mit Pfiffen . Wir wurden
zu Paaren getrieben ! Ein Blinder hätte es sehen können : die
Earabinieri wollten ihr Mütchen kühlen ; sie gebärdeten sich gleich wilden
Tieren . Tort jagten sie einem Haufen Arbeiter nach , im nächsten Augen¬
blick machten sie kehrt und stürzten auf die hintendrein Ziehenden, um sie
über deit Haiffeu zu rennen . Doch alle Provokationen waren vergebens :
die Arbeiter reagierten nicht in dem gewünschten Sinne ; die Läbel konnten
nicht in Mcuscheubtut gebadet werden ! 'Mit einigen Verhaftungen —
eigentlich hätten die Polizeiorgane arretiert werden müssen —, Püffen ?c .
ging der Spuk ab — die Gendarmen bekamen nicht die erhoffte „Arbeit" .

Nachmittags hatte Rom ein festtägliches Gepräge . Keine Tramways ,
wenig Droschken fuhren , das Rad der Arbeit stand still : die Proletarier
feierten das Fest der Feste ! — Tie republikanisch , anarchistisch oder
i . lzialistisch Gesinnten sammelten sich leider gesondert um ihre Fahnen .
Mir meinem Freunde zog ich hinaus vor die Mauern Roms zu dem
Arrangement der sozialdemokratischen Partei . Enrico Ferri sollte sprechen.
Unzählige lagerten sich im Gras . — Wir sangen gerade mit den italienischen
Genossen die Arbeiterhymne von Turati , da erschollen die Rufe : „Ferri
kommt !" Mic glühendem Enthusiasmus wurde der alte Streiter em¬
pfangen . Hunderte schüttelten ihm die Hand.

Bevor er sprach, kamen die Tauten . Tie Tauten ? Ja . die Tanten !
Wir deutsche Genossen verbanden zuerst nicht, um was es sich handelte.
Tie Mütter brachten ihre Babies auf die provisorisch errichtete Tribüne .
Es war ein unbeschreiblicher , unvergeßlicherMoineirt . Ein Genosse itahm
eins ums andere der Kleinen und taufte sie . indem er unter anderem
sagte : „Ohne Wasser , ohne Pfarrer taufe ich dich im Namen des
Sozialismus ; du sollst ein tüchtiger Kampfer werden !" Dann wurde es
benamst und die Leute klatschten in die Häitde und riefen : Evviva !
Evviva ! — Alle waren voll von Begeisterung.

Nun sprach Ferri in der ihm eigenen leidenschaftlichen Weise . Es
war ein prächtiges Bild : mit seinen zwei Knaben stand er auf der
Tribüne und die Menge lauschte seinen Worten . Ich konnte nicht alles
von der glänzenden Rede verstehen , aber ich fühlte mit Ferri , als er von
den heldenmütigen Kämpfen unserer russischen Freiheitshelden und von
der erhebenden Sache des völkerbesreiendenSozialismus sprach . „ Evviva !
il Socialismo ! Evviva ! Ferri ! “ waren die tausendstimmigen Rufe nach
dem Vortrag . Tann setzte die Musik ein , und alles sang die Inter¬
nationale . Und immer und immer wieder hörte man den Refrain :

8u , — lottiamo ! — l ’ideale
nostro affine sarä
rintornationale
futnra mnanita !

lAuf. laßt uns kämbfen ! Das Ideal unseres Endziels wird die
internationale zukünftige Menschheit sein ! !

Es war ein prächtiger Abend , als wir wieder in die Stadt zurück¬

kehrten . Die Sterne schauten so lieblich vom blauen Himmel herab.
Das ewige Rom lag in tiefer Stille vor zins . Es war eine Lust , atmen
und leben zu können I — Ich war mir bewußt , die imposanteste Mai¬
feier mitgemacht zu haben. Es war kein Familienfest , keine gemütliche
Abendnnterhaltung , kein Tanzarrangement ; es waren Versammlungen,
nur von revolutionären ! Geist durchdrungen, es war Kampfesstimmung,
csiegesbewußtsein vorhanden ! Und das muß sein ! . . .

Eine Weise ins Werner Aöerland .
(13 .—16. August 1905 .)

II.
Doch allzu lange durften wir bei all diesen Sehenswürdigkeiten nicht

verweilen . Unsere Weiterfqhrt hatte programmgemäß 12.05 Uhr zu er¬
folgen. Im Eilschritt ging es daher zur Eintracht zurück. Doch wer die
Hoffnung hatte , dort das Mittagessen bereit gestellt zu finden, der hatte
die Rechnung ohne den Wirt gemacht . Fünf Minuten um fünf Minuten
verrannen : endlich , fünf Minuten nach halb 12 Uhr , erschien die im
wahrsten Sinne des Wortes dampfende Suppenschüssel. Selbstverständlich
konnte unter diesen Umständen von einem „gemütlichen" Mittagessen keine
Rede sein und eben rief das Schifsshorn zum erstenmale, als wir uns an-
schickten , aufzubrechen. Ein Glück , daß der Weg zum Schiff nicht weit war .
Zu rechter Zeit wurde dasselbe noch erreicht.

Die Fahrt über den See bis Alpnachstad bei schönster Witterung bot
des Interessanten zu viel, mehr als dies in kurzen Zügen zu schildern mög¬
lich wäre . Wer je einmal die Gestade dieses Sees befahren , vergißt gewiß
den Eindruck , den er erhalten , nicht so leicht wieder. Nur ein Wunsch be¬
seelte alle : diesen klassischen See in eingehender Weise bereisen zu können
als dies uns jetzt möglich war . Prächtig lagen sie da, die den See um¬
gebenden Bergriesen Pilatus , Stanserhorn , Bürgenstock und der etwas ent¬
ferntere Rigi . Schnecken gleich gleitete die Seilbahn am Stanserhorn auf
und ab , ebenso am Pilatus . Ergreifend klangen die Lieder unseres Dop¬
pelquartetts (dem Gesangverein Freundschaft angehörende Genossen ) über
den See .

Nur zu bald waren wir in Stans st ad angelangt , wo der See ganz
schmal wird und der Durchlaß in den Alpnachersee durch eine abgedrehte
Brücke erfolgte. Mehr als der nun folgendeSeeteil mit seinen seichten Ufern
interessiert die Umgebung desselben mit den historischen Orten . Da sind
zunächst die 1798 von den Franzosen abgebrannten Orte Kehrsitten und
Stansstad , letzteres mit einem Wachtturm zur Erinnerung an den Einfall
des österreichischen Heeres in der Schlacht von Morgarten (1314 ) , dann
der Rotzberg mit den Trümmern des in der Neujahrsnacht 1318 zerstörten
Schlosses Laudenbergs .

In Alpnachstad erreicht der See sein Ende und nun bemächtigte sich der
Strom der Reisenden der Brünigbahn . Tie Zuvorkommenheit der Bahn¬
beamten ermöglichte es uns indes , ziemlich beisammen Platz zu finden . Bei
der Weiterfahrt treten wieder die Berge ziemlich nahe an die Bahn heran ;
rechts die noch zum Pilatus gehörende Umgebung , links sind die Zugänge
zum Engelbergertal und zum Melchtal mit der Einsiedelei Nikolaus von
der Fluch . Bei Sarnen interessiert das auf einem Hügel erbaute Zeug¬
haus . Tie Bewohner von Ob- und Nidwalden sind bekanntlich sehr fromm,
darum besitzt der nicht allzugroße Ort Sarnen auch ein Kapuziner - und ein
Benediktinerkloster. Wie überall , so haben sich dieselben auch hier die
schönsten Besitze gesichert,

Nach Sarnen geht die Fahrt an dem reizlosen 5 Kilometer langen ,\ y-i—2 Kilometer breiten Sarnensee mit seiner sumpfigen Umgebung vor¬
bei nach Giswil , wo der Zug für die Bergfahrt , d . h . mit Zahnradmaschine
eingerichtet wird . Ter großen Belastung wegen wird unser Zug noch in
zwei Züge zerlegt . Froh und wohlgemut gings nun bergan . Bei Kaiser¬
stuhl sehen wir den beinahe 100 Meter unter uns liegenden kleinen
Lungernsce, dessen Spiegel im Jahre 1836 dadurch, daß durch einen 400
Meter langen Stollen ein künstlicher Abfluß hergestellt wurde , um 40
Meter gefallen ist . Die dadurch gewonnenen 80 Hektar Land sind zwar
nicht besonders wertvoll , beweisen aber immerhin , was alles gemacht wer¬
den könnte , wenn Geld für Kulturzweckc vorhanden wäre . Die Bahn
steigt höher und höher und je länger je mehr treten die umgebenden Berge
in den Vordergrund . Links unten liegt Lungern mit seiner großen Kirche,
rechts oben stürzt der jetzt zwar ziemlich wasserarme Dundelbachfall her¬
unter . Trüben zieht in vielen Windungen die Brünigstraße aufwärts .
Wie so mancher Proletarier , der nichts hatte als — „ Kohldampf"

, hat schon
diesen Weg gemacht , um einmal einen Einblick in die Schönheiten des
Berner Oberlandes zu erhalten . Was es heißt, bei großer Hitze oder bei
Sturm und Regen dieser Art Straßen zu durchziehen , daS weiß das
deutsche arbeitende Volk zur Genüge , hat dies doch ein großer Teil mehr
oder weniger schon selbst erfahren ; umhergehctzt wird cS ja noch heutzutage
genug.

Endlich , nach 3iF.stündiger Fahrt ab Luzern , sind wir auf dem
Brünig (1035 Meter ü . M . ) angelangt . War das ein Leben und Treiben
hier oben ; man wähnte sich an einem der besuchtesten AusflugSpunkte in
der Nähe einer Großstadt . Die 20 Minuten Aufenthalt boten Gelegenheit,
sich einigermaßen zu restaurieren und zugleich noch einen vorläufigen Blick
in die Umgebung des Meiringer Tales zu weifen.

Tie Talfahrt von Brünig nach Meiringen nimmt nur eine halbe
Stunde in Anspruch. Steil gehts bergab, vorbei an Fclsparticn , Wasser¬
fällen, bis kurz vor Meiringen , wo die Bahn wieder durch Wiescngclände
führt .

Nachdem wir Meiringen , das Reiseziel des ersten Tage ? , erreicht,
wurde zunächst das Ouarticr -Hotel zur Krone aufgesucht . Nack einer
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